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Kampf um Volksrechte.
Wenn das bürgerliche Selbſtbewußtſein ſich über die

kärglich bemeſſenen Rechte des Volkes einmal äußert, ſo ge
en dies faſt immer in einer zweideutigen, oft recht kläg-

en Art. Ja, ſelbſt dann, wenn das bürgerliche Klaſſen-
bewußtſein wie z. B. in der Diäten- und Fahrkartenfrage
des Reichstages in ſeinen eigenen Vertretern von ſeiten
der Reichsregierung mit Fußtritten bedacht wird, ringt es vergeb
ch nach einem paſſenden Ausdruck. Niemand in dieſer Ge
ſellſchaftsklaſſe denkt daran, durch Verweigerung des
Etats die Regierung zur Kapitulation zu zwingen. Nur
kein Aufſehen, keinen Konflikt!

Die Hoch und Freikonſervativen, ſowie ihre rein agrariſchen
Bundesgenoſſen ſetzen alles an eine für ihre Klaſſe günſtige
Geſetzgebung, für ein fett beſtrichenes agrariſches Butterbrot
verkauften ſie ohne Bedenken die ganze Konſtitution, wenn
nicht ein derartiger Handel verboten und etwas gefährlich
wäre. Was ſind ihnen Volksrechte und Freiheit, was iſt
ihuen Hekuba?

So iſt auch der überwiegenden Menge der National-
kiberalen, der Freiſinnigen beider Richtungen, ſowie auch der
wenigen nord und ſüddeutſchen Demokraten das allgemeine
Reichstagswahlrecht im Hinblick auf die rieſenhaft anſchwellen
den Wogen der Sozialdemokratie ein mehr oder minder ge
haßtes Uebel. Und wie oft weiß es der Kaſſenegoismus
und die politiſche Feigheit des Liberalismus dem reaktionär-
ſten Treiben des Konſervatismus gleichzuthun, wo es ſich um
Freiheit und Rechte handelt? Der Unterſchied zwiſchen den
konſervativen und liberalen Geſchwiſtern liegt häufig nur
darin, daß die erſteren offen das ausſprechen, was die letzteren
nur denken, aber begehren. Dieſe liberalen Opportunitäts-
lente, dieſe politiſchen Wetterfahnen, äußern ſich oft rück
ſchrittlicher als der Fürſt Bismarck auf dem Marktplatz von
Jeua. Der alte Erzreaktionär ſagte nämlich ganz richtig,
daß das Gleichgewicht zwiſchen Volksvertretung und Krone
zu gunſten der letzteren geſtört ſei. Freilich überſah
dabei der Biedermann, daß auch ſchon zur Zeit ſeiner Haus-
meierei das deutſche Parlament das ohnmächtigſte und
triechendſte unter allen Parlamenten Europas, ja, des Erd
treiſes war. Trotzdem hat Bismarck mit ſeiner Anſicht
über das geſtörte „Gleichgewicht“ völlig recht, und jeder an
ſtändige politiſche Charakter ohne Unterſchied der Partei ſollte
dafür Sorge tragen, daß die Störung beſeitigt würde. Auf
den Liberalismus iſt dabei nicht ernſtlich zu rechnen; lieber
hunzt er die große Maſſe „mit dem beſchränkten Unterthanen-
verſtand“, die ſeinen hohen Jdealismus nicht verſteht, tüchtg
herunter und ſchnuppert und knabbert nebenher an dem
dürftigen Knochen unſerer Volksrechte.

Jſt jenen Leuten das unvernünftige, begehrliche Volk noch
nicht „reif“ genug, ſo ſpeiſt die kleinbürgerliche Demagogie
des ſogenannten Mittelſtandes, der Antiſemitismus, die nach
Freiheit und Recht hungernde und dürſtende Menge mit
tauben Nüſſen ab, die mit großen Worten und hohlen Redens-

avten gefüllt ſind.
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Bei einer ſolchen Gelegenheit traf ich mit Roſanna Moore zu
ſammen; alle Herren, ob jung oder alt, zogen an ihrem Triumph-
wagen, und ich ſchloß mich der Schar ihrer Bewunderer an. Sie
war Schauſpielerin und Tänzerin an einem Burlesketheater,
berückend ſchön, ſprühte ſie von Laune und Uebermut, und
ehe ich mich's verſah, hatte ich mein Herz an ſie verloren.
Ich erkundigte mich nach ihrem Privatleben und erfuhr, daß
ſie von einer drachenartigen Mutter unter ſtrenger Klauſur

halten wurde, und ſo beſann ich mich nicht lange und botſibſanna Hand und Herz. Die einzige Bedingung, die ich

ſtellte, war die Geheimhaltung der Ehe; ſeltſamerweiſe er
Uärte mir Roſanna, ohne dieſe Klauſel würde auch ſie nicht
auf die Heirat eingegangen ſein. Damals begriff ich nicht,
weshalb ſie die Geheimhaltung wünſchte was mich betrifft,
ſo hatte ich die Bedingung in Rückſicht auf meinen alten,
in puritaniſchen Grundſätzen erzogenen, in England lebenden
Vater geſtellt wenn er erfuhr, daß ich eine „Theater Prin
zeſſion“ geheiratet hatte, würde er außer ſich geraten ſein,
und ich wollte ihm ſeine letzten Lebensjahre nicht vergällen.
Während eines Urlaubs, den Roſanna in Sydney verbrachte,
reiſte ich dorthin und heiratete ſie; meine junge Gattin er
klärte ihrer Mutter kurz und bündig, ſie ſei meine Geliebte
und werde als ſolche in mein Haus überſiedeln. Die alte
Megäre geriet in Wut, und ihre ſittliche Entrüſtung legte
ſich erſt, als ich ihr eine bedeutende Geldſumme auszahlte,
vamit ſie uns in Frieden laſſe. Während der nun folgenden
Monate lernte ich auch begreifen, weshalb Roſanna unſere
Ehe geheim zu halten bemüht war; ich entdeckte, daß 3
meinen Namen einer ganz gemeinen Buhlerin gegeben u
W litt Höllenqualen, während Roſanna zahlloſe Liebſchaften
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Jn früheren Zeiten beteiligte ſich an dem Kampf um die
Volkrechte gelegentlich die Zentrumspartei, die in der Aera
des „Kulturkampfes“ dann und wann für die Abwehr der
auf Staatsallmacht abzielenden Projekte des hausmeiernden
Jahrhundertmannes zu haben war. Aber auf unſere ehr-
lichen Zentrumsleute iſt genau ebenſoviel und ebenſowenig
Verlaß wie auf die Landsknechte des Mittelalters: Sie ſchlagen
ſich für denjenigen, der ihnen am meiſten bietet. Dieſelben
Bollwerke der Reaktion, die ſie geſtern verteidigten, greifen
ſie heute mit gleichem Eifer an, es kommt nur darauf
an, wie der Sold ausfällt. Für die etwas angedunkelten
Münzen der Schul-, Kirchen und Jeſuitenpolitik unſerer
Bundesregierungen iſt heute die ſchwarze Leibgarde in das
gouvernementale Lager abgeſchwenkt und richtet ihre Spieße
ſo drohend gegen die Voltsrechte, wie nur irgend ein kon-
ſervativer Heereshaufe.

Ebenſo zuverläſſig aber wie die Ultramontanen häufig
mit ihnen ſogar identiſch ſind die elſäſſiſchen Proteſtler,
die Polen und Welfen, welche letzteren ſich auch als Rechts
parteiler bezeichnen, womit ſie vielleicht andeuten wollen, daß
ſie auf das Recht des Volkes pfeifen, ſofern nur das parti-
u Recht ihrer alten welfiſchen Herrſcherdynaſtie gewahrt

eibt.
Nun könnte man einwenden: Sehen wir von den einzelnen

Parteien ab und halten wir uns daran, daß die einzelnen
deutſchen Bundesſtaaten Rechtsſtaaten ſind, die ihre verbriefte
und beſiegelte Verfaſſung haben. Gewiß, das kann man
ſagen. Preußen iſt z. B. ein ſolcher Rechtsſtaat. Die preu-
ßiſche Verfaſſung enthält, um nur einen Punkt heraus-
zugreifen, einen Abſchnitt über die „Rechte der Preußen“.
Darnach ſind „alle Preußen vor dem Geſetze gleich“. Und
der Artikel 29 der Konſtitution ſagt ganz ausdrücklich:

„Alle Preußen ſind berechtigt, ſich ohne vorgängige obrig-
keitliche Erlaubnis und friedlich ohne Waffen in geſchloſſenen
Räumen zu verſammeln.“

Allein, Verfaſſung hin Verfaſſung her! Artikel 29 er
litt ſehr bald durch königliche „Verordnung“ vom März 1850
eine Reihe weſentlicher Einſchränkungen, und zwar zur „Ver-
hütung des Mißbrauchs“ der Verſammlungsfreiheit. Trotz-
dem behielten die Preußen wunderbarerweiſe das Recht, Ver-
ſammlungen einberufen zu dürfen, ohne der behördlichen
Genehmigung zu bedürfen, ohne ſich dadurch einer ſtraf
baren Handlung ſchuldig zu machen u. ſ. w. Mit dieſem
geſetzlich und ſogar konſtitutionell garantierten Recht, das
den preußiſchen Staat ziert, braucht man nur die rauhe
Praxis der Handhabung des Verſammlungsrechtes zu ver-
gleichen, um den Unterſchied zwiſchen ſchöner Theorie und
brutaler Wirklichkeit zu erkennen. Jn allen Gauen unſeres
teuren rechtsſtaatlichen Preußen Deutſchlands fehlt es hierzu
nicht an einſchlägigen Beiſpielen, weshalb wir auf weitere
Einzelheiten verzichten dürfen.

Wir Sozialdemokraten verlangen deshalb nach dieſer Rich-
tung kurzweg: „Abſchaffung aller Geſetze, welche die freie
Meinungsäußerung und das Recht der Vereinigung und
Verſammlung einſchränken oder unterdrücken.“ Wir müſſen
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dies verlangen, um zu verhindern, daß das Belieben der
Gewalthaber mit den Volksrechten Fangball ſpielt.

Da nun die deutſche Verfaſſungsurkunde und die einzel-
ſtaatlichen Konſtitutionen nicht in ausreichender Art die Volks-
rechte verbürgen, weil Papier allein dazu leider nicht aus-
reicht, da ferner ſämtliche Bourgeois- Parteien nur das kapi-
taliſtiſche Klaſſenintereſſe in der einen oder anderen Form
vertreten, ſo erwachſen aus ſolcher Sachlage der einzigen
proletariſchen Partei, der Sozialdemokratie, geſteigerte Ver-
pflichtungen. Sie muß die Arbeit der früher revolutionären
Bourgeoiſie mit thun. Vor allem darf ſie die Auffaſſung
nicht aufkommen laſſen, welche die Pindter-Feder in der
„N. Allg. Ztg.“ zu beweiſen verſucht. Nach ihr beſitzt das
Volk aus eigenem Rechte überhaupt nichts; ja, „die Aus-
wahl der politiſchen Rechte erfolgt nicht von unten nach
oben, ſondern von oben nach unten, und zwar geht dieſe
Delegation nur von der Krone aus.“ Das heißt alſo mit
nüchternen Worten Die Rechte des Volkes ſind nichts
weiter als ein Ausfluß der Gnade der Krone.

So wenig aber die Arbeiter der Kapitaliſten wegen da
ſind, ſo wenig ſind die Völker der Fürſten wegen vorhanden;
denn jedes Volk iſt ſich Selbſtzweck; es iſt ſein eigener Ver

jüngungsquell, wie es überhaupt die Quelle aller Macht-
befugniſſe und Rechte darſtellt. Das Volk giebt und duldet,
aber in ſeiner Hand liegt es auch zu nehmen und zu zer-
ſchmettern von ſeinem, ganz allein von ſeinem Willen
hängt es ab, ob es den gewaltigen Nacken rechtlos und ver-
ſklavt beugt, ob es von ſeinen Naturrechten Gebrauch macht
und wirtſchaftlich wie politiſch befreit einer neuen
Sonne entgegenjauchzt.

Finden wir nun auch in unſerem Kampfe für die Volks-
rechte keine Unterſtützung bei den alten Parteien, ſo bleibt
uns doch der Troſt, daß die ſozialdemokratiſche Auffaſſung
der Sache dem geſunden Menſchenverſtande allein ent-
ſpricht.

Rundſchanu.
Aus dem Reichstag. Drei Tage hat ſich der Reichs

tag jetzt ſchon mit der Tabakſteuer-Vorlage beſchäftigt und
noch iſt die Debatte darüber nicht zu Ende geführt. Die-
ſelbe wird am Montag fortgeſetzt.

Es dürfte der erſte Fall ſein, daß über eine Vorlage, von
der heute ſchon feſtſteht, daß ſie mit erdrückender Mehrheit
abgelehnt wird, eine ſo ausgedehnte Debatte ſtattfindet.
Seine Erklärung findet dieſer Vorgang nur in der gewaltigen
Aufregung, welche gerade dieſe Steuervorlage in den weiteſten
Volksſchichten hervorgerufen hat. Den größten Raum in
der Debatte beanſpruchten die Ausführungen der Bundes-
ratsbevollmächtigten, Miniſter von Riedel und Poſa-
do wsky. Außer den Miniſtern ſprach noch der Abgeord-
nete Klemm (Ludwigshafen) für die Vorlage, während die
Abgeordneten von Hammerſtein, Schneider (Nordhauſen),
Böckel und Röſicke ſie bekämpften. Recht komiſch machte ſich

die Entrüſtung des Dr. Böckel, der ſich in der Rolle d
m

anzettelte. Jch verlangte, ſie ſolle der Bühne entſagen, ich
wollte jetzt, unbekümmert um den Zorn meines Vaters, unſere
Heirat veröffentlichen, aber meine Gattin lachte mich aus.
Sie erklärte mir kühl und beſtimmt, die Bühne ſei ihr Leben
und nur, wenn ſie als unverheiratet gelte, werde ſie das
Publikum feſſeln. Die Geburt eines Mädchens ließ Roſanna
für kurze Zeit den mütterlichen Pflichten leben, und ſchon
hoffte ich, ſie werde ſich durch das kleine Weſen dauernd ans
Haus feſſeln laſſen aber auch hierin hatte ich mich getäuſcht.
Sie überließ das Kind der Dienerſchaft, und als ich ihr
Vorwürfe deshalb machte, ward ſie heftig und erklärte mir
rund heraus, ſie habe mich nie geliebt, ſondern mich nur
um meines Geldes willen geheiratet.

Ich will das Elend, welches ich in thörichter Verblendung
über mich heraufbeſchworen, hier nicht weiter ſchildern, ich
litt entſetzlich, und mehr als einmal ſtand ich auf dem Punkte,
mir das Leben zu nehmen. Da mußte ich eine kurze Ge
ſchäftsreiſe antreten; als ich nach dreitägiger Abweſenheit
heimkehrte, war Roſanna mit dem Kinde verſchwunden, und
ein Brief, den ſie mir zurückgelaſſen, meldete mir, daß ſie
nicht wiederkommen werde. Sie ſehne ſich nach Verände-
rung, und da ſie angenehme Reiſegeſellſchaft gefunden, ge
denke ſie die alte Welt kennen zu lernen. Jch möge nicht
nach ihr forſchen, ſie ſei für mich tot, und je eher ich ſie
vergeſſe, um ſo beſſer werde es für mich ſein!

Dieſe Herzloſigkeit empörte mich, zudem erfuhr ich, daß
die „angenehme Reiſegeſellſchaft“ ein junger Engländer, ein
gewiſſer Frank Kelly ſei, mit dem Roſanna ſchon ſeit längerer
Zeit „befreundet“ geweſen.

Meine Freunde lachten mich aus, daß die Untreue einer
Geliebten mich ſo aus den Fugen gebracht, und allmählich
lernte ich ſelbſt meine kurze Ehe in dieſem Lichte betrachten.
Roſanna ließ nichts wieder von ſich hören; anfänglich war
mir das ganz recht und erſt, nachdem mehrere Jahre ver-
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ſtrichen waren, kam es mir in höchſt ſtörender Weiſe zum
Bewußtſein, daß ich noch an ſie gefeſſelt ſei. Jch lernte
ein junges Mädchen, die einzige Tochter eines deutſchen
Arztes, der in Melbourne lebte, kennen, und bald lag ich
völlig im Bann des lieblichen Geſchöpfes. Jetzt begann ich
unter der Hand Erkundigungen nach Roſannas Aufenthalt
einzuziehen; ich mußte ſie finden und ihre Einwilligung zur
Trennung der Ehe zu gewinnen ſuchen, bevor ich Luiſe um
ihre Hand bitten durfte. Lange Zeit hindurch blieben meine
Bemühungen erfolglos, aber endlich erhielt ich einen Brief
von einem jungen Arzte aus London, welcher mir mitteilte,
die Geſuchte ſei bei einem Eiſenbahnunfall ſchwer verletzt
worden und in dem Hoſpital, an welchem er angeſtellt ſei,
geſtorben. Das war mehr, als ich zu hoffen gewagt, dem
Briefe war ein Zeitungsblatt, welches die Darſtellung des
Unglücksfalles enthielt, beigefügt, und nun ich mich frei wußte,

eilte ich, mir Luiſens Hand zu ſichern; ihr Herz beſaß ich
längſt.

Meine zweite Ehe war in jeder Hinſicht glücklich und ent
ſchädigte mich vollauf für das Leben, welches meine erſte
Heirat über mich gebracht. Als meine Tochter Magda ge-
boren wurde, hätte ich mit keinem Fürſten getauſcht; des
Kindes, welches meiner Verbindung mit Roſanna entſproſſen,
hatte ich, zu meiner Schande muß ichs geſtehen, nur noch
ſelten gedacht. Als Tochter einer ſittlich verkommenen Mutter
war es ſicherlich in deren Fußtapfen getreten vielleicht war
es auch geſtorben, da in dem Berichte über Roſannas Ende
ſeiner nicht erwähnt worden war.

Ein ebenſo unerwarteter wie unliebſamer Beſuch von Ro
ſannas Mutter ſollte mich daran erinnern, daß auch das
hellſte Licht nicht ohne Schatten iſt. Die alte r war in
den Jahren, da ich ſie nicht geſehen, tief und tiefer geſunken,
das Geid, welches ich ihr ſeinerzeit ausbezahlt, war in alle
Winde verflogen, und der Schnapsduft, den die Alte um
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auf den Leimgegangenen und Reinugefallenen nicht recht wohl
zu fühlen ſcheint. Der Antiſemitenführer will mit ſeinen
Genoſſen keine Militärvorlage mehr bewilligen und wenn
deren tauſende eingebracht werden ſollen. Schade, daß dieſer
Entſchluß bei den Herren ſo ſpät kam; man muß eben anti-
ſemitiſch-dumm ſein, wenn man glauben konnte, daß es mit
der Deckung der Militärkoſten anders kommen werde, wie
es gekommen iſt. Da für den Fall eines Schlußantrages
von ſozialdemokratiſcher Seite die Auszählung beantragt
worden wäre, mußte die Verhandlung zum Montag vertagt
werden. Man glaubt, daß dann Migquel reden wird. Von
ſozialdemokratiſcher Seite wird Molkenbuhr noch zum Wort
kommen.

Nächſten Mittwoch ſoll die erſte Leſung des berüchtigten
Zentrums- Antrages wegen Abänderung der Ge-
werbe- Ordnung (Kolportage-Buchhandel u. ſ. w.) zur
Verhandlung kommen. Am Dienstag findet vorausſichtlich
keine Sitzung ſtatt.

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſtimmt vor Thoresſchluß
noch einmal das alte Lied von der Erhöhung der Matri-
kular- Beiträge an, die unbedingt eintreten müſſe, wenn die
Steuervorlagen der Regierung abgelehnt würden. Die Er-
höhung der Matrikularbeiträge würde eine Erhöhung der
Einkommenſteuer nach ſich ziehen, welche aber nicht allein
die reichen Leute, ſondern 210 000 Zenſiten treffen würde,
welche nur ein Einkommen von 900--3000 M. hätten. Das
iſt wohl richtig. Aber bei der Erhöhung der Einkommen-
ſteuer würden die Beſitzenden doch entſprechend herangezogen
werden und die Beſitzloſen mit einem Einkommen unter 900
Mark frei bleiben während letztere nach den Migquelſchen
Steuerprojekte gerade den Löwenanteil der Steuer aufzubringen
haben würden.
beiträge den Vorteil, daß nicht eine ganze Jnduſtrie ruiniert
und tauſende von Arbeitern brotlos würden während ſich
dagegen den Beſitzenden die erhöhte Steuer ziemlich unan-
genehm fühlbar machen würde. Aber das will man ja eben
nicht. Darum die Steuern auf Genußmittel, weil ſie zum
größten Teil das Volk treffen.

Ueber das Ergebnis der preußiſchen Einkommen-
ſtenerveranlagung für das Jahr 1893 94 ver-
öffentlicht die „Nordd. Allg. Ztg.“ ausführliches Zahlen-
material. Aus demſelben iſt mit abſoluter Sicherheit der
Schluß zu ziehen, daß ſich die wirtſchaftliche Lage der
preußiſchen Bevölkerung im Veranlagungsjahre im allge-
meinen nicht nur nicht gehoben, ſondern im Gegenteil noch
verſchlechtert hat. Die Zahl der Zenſiten iſt gegen das
Vorjahr um 43 920 gewachſen, was ſich zum größten Teil
wohl aus der ſchärferen Heranziehung ſeitens der Veran-
lagungskommiſſionen erklärt. Ein weſentliches Avancement
von bisher nicht Deklarationspflichtigen zu Deklarations-
pflichtigen und eine dem entſprechende Hebung des Ein-
kommens an der Deklarationsgrenze bedeuten dieſe Ziffern
nicht, dagegen hat das Durchſchnitts-Einkommen der Zenſiten
gegen das Vorjahr einen recht erheblichen Rückgang erfahren
und zwar in den Städten von 2732 auf 2685, auf dem
platten Lande von 1824 auf 1783 M. Dieſe Zahlen weiſen
auf eine ſehr ungünſtige Geſtaltung der wirtſchaftlichen Ver-
hältniſſe beſonders in den Mittelklaſſen hin, die eben immer
mehr verſchwinden. Eine ebenſo beredte Sprache redet die
Ziffer der Steuerbefreiten, d. h. der Perſonen mit weniger
als 900 Mark Einkommen. Bei einer Bevölkerung von
30018 017 Köpfen beträgt ihre Zahl 21070481 gegen
20 945 227 im Vorjahre. Die Zahl der Steuerbefreiten hat
ſich alſo gegen das Vorjahr um rund 125 000 vermehrt,
was zum Teil darauf zurückzuführen iſt, daß eine Anzahl von
Perſonen im Veranlagungsjahre 1893/94 mit ihrem Ein-
kommen unter die Steuergrenze heruntergeſunken ſind. Dieſe
Ziffern müßten, wie man meinen ſollte, ſehr geeignet ſein,
unſeren Reichstagsabgeordneten das Gewiſſen zu ſchärfen.
Die ungeheure Mehrzahl der preußiſchen Bevölkerung
und außerhalb Preußens wird es nicht viel beſſer ſtehen
ſieht ſich auf ein Einkommen beſchränkt, das nach dem
heutigen Standard of life zum Leben zu wenig, zum Sterben
zu viel iſt. Und trotzdem muten die „verbündeten Regie-
rungen“ dieſen, zum großen Teil an der Grenze des Pau-
perismus ſtehenden Schichten der Bevölkerung zu, in der
Form indirekter Steuern neue gewaltige Laſten auf ſich zu
nehmen!

ſich verbreitete, ließ erraten, daß ſie dem Laſter des Trinkens

verfallen war. (Fortſetzung folgt.)
ährater.

Halle, 14. Januar. („Die Nibelungen Drama in drei
Abteilungen von Fr. Hebbel. 1. Teil „Der gehörnte Siegfried“, 2. Teil
„Siegfrieds Tod“.) Lange Jahre hat es bedurft, ehe Fr. Hebbel
auf unſerer Bühne Eingang gefunden, und entſinnen wir uns
recht, ſo iſt ſeit Beſtehen des neuen Hauſes überhaupt kein Werk
dieſes genialen von dem Mark unſerer Erde genährten Dichter-
geiſtes zur Aufführung gelangt. Als eine Pflicht der Pietät könnte
man es gleichſam erkennen, gerade Hebbels größte Dichtung
„Die Nibelungen“, die ihm im Ganzen genommen von allen
Dichtern vor und nach ihm am großartigſten gelungen, als hieſige
Erſtaufführung zu wählen. Waren es doch am 10. November v. J.
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30 Jahre, daß dem Dichter für dieſe Schöpfung der Schillerpreis
uerkannt worden.ſohn aus Weſſelburen in Holland, dem aber die Freude hieran

nur kurze Zeit gegönnt war, denn in der Nacht zum 13. Dezember
1863 verſchied er. Gegen ſeine Nibelungen laſſen ſich freilich
auch mannigfache Einwände erheben, die jedoch größtenteils in
den gemeinſamen Wurzeln aller Nibelungenſagen und Dichtungen
im Epos ſelbſt, ſowie der Fülle dramatiſcher Motive und der
Gegenüberſtellung des Mythiſchen und Menſchlichen ihre Bedingung
finden. Dieſe unauflösbare Zwiefältigkeit des Nibelungenſtoffes,
dieſes Verbinden vom Mythiſchen und Menſchlichen iſt es, die das
Drama beim Anſchauen etwas ungenießbar macht. Die hinter der
Szene ausgeführten überwältigenden Thaten der Helden, beiſpiels-
weiſe auch das Erſcheinen der Zwerge mit dem Nibelungenſchatz
im Schloſſe, erregen beim Zuſchauen ein gewiſſes Kopfſchütteln.
Hebbel beſaß eben trotz der charakteriſtiſchen Kraft der Sprache

Gewiß noch ein ſchöner Preis für den Maurers-

auf beſetzt, ſonderlich von Schülern hieſiger Lehranſtalten.

ſeiner Helden, ungeachtet des bewunderungswürdigen Ausdrucks
der Töne des Menſchlichen nicht die Gabe, unſer ganzes Empfin-
den zu erregen und aufs Tiefſte zu ergreifen, ſo auch nicht die
Entzündung des Glaubens an die mythiſche Kraft und Ahnungen.
Wie ganz anders tritt dieſes in den Tondramen Richard Wagners Vid ſound in Situat:onskomik ſich bewegend wie das Luſtſpiel.

iſt der Operntext infolge der Kürze packender als das Shake
hervor kraft des Zaubers, der Mächtigkeit der Muſik in der Wir-
kung auf unſere Phantaſie, wodurch die Erzählung vom Boden
der Wirklichkeit entriſſen wird. Und was hier das Element des
Tones vermag, erringt ſelbſt der genialſte Dichter nicht. Nun
zur Aufführung ſelbſt. Wenn Hebbel zur Darſtellung ſeiner
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Unangenehmes iſt dem Miniſter Miquel begegnet
auf dem Bankett des Handelstages in Berlin. Auf
demſelben hielt der Präſident der Mainzer Handelskammer,
Mich el, im Auftrage des Tages einen Trinkſpruch auf die
Miniſter Miqu el und Berlepſch und erledigte ſich ſeines
Auftrages, indem er dieſen Herren nach nationalliberalen
Manieren eine Menge Liebenswürdigkeiten an den Hals
warf, dann aber die Steuerpolitik des Finanzminiſters einer
ſcharfen Kritik unterzog. Augenſcheinlich erregt ergriff darauf
Herr Miquel das Wort: Ein preußiſcher Finanzminiſter ſei
doch wohl nicht dazu da, „mit Kot und Dreck“ beworfen zu
werden. Er habe auf einen freundlicheren Empfang gehofft
und nicht erwartet, in einer Tiſchrede derartig angegriffen
zu werden. Was wolle man denn eigentlich? Die Militär-
vorlage ſei bewilligt, und das Geld müſſe beſchafft werden.
Mache er nun dahingehende Vorſchläge, ſo ſchreie alles, die
ſeien unannehmbar; brauchbare Gegenvorſchläge aber mache
niemand. Bald darauf verließ der Miniſter den Saal. Ein
Bericht des „Berl. Börſenk.“ betont, daß die Rede des
Kommerzienrats Michel lediglich der Reſolution des Handels
tags entſprach und trotz ihrer ſachlichen Schärfe keinerlei per
ſönliche Spitze gegen den Finanzminiſter Miquel enthielt.
Jn Beziehung auf dieſe Reſolution ſagte Miquel ſchon vor
dem erwähnten Trinkſpruch, er kenne zwar die Reſolution
noch nicht, ſei aber überzeugt, daß ſie negativer Natur ſei.
Umſomehr iſt es zu verwundern, daß ſich Miquel ſpäter
durch den Trinkſpruch ſo in die Wolle bringen ließ.

Dafür war PoſtStephan auf dem Bankett der Mann des
Tages. Jn einem Trinkſpruche teilte dieſer die „freudige
Beobachtung“ mit, daß ſich in ſeinem Reſſort ſeit einem
halben Jahr ein ſtarker Aufſchwung geltend

e mache: die Poſt, die das beſte Barometer ſei, habe bisAuch hätte die Erhöhung der Matrikular- nzum November eine Mehreinnahme von 8 Millionen und
einen Mehr-Ueberſchuß von 4 Millionen Mark zu verzeichnen.
Da hat ja Herr Migquel ſchon einen Teil der Summe, die
er zum Molochfutter braucht.

Caprivibeleidigung. Die Berliner Staatsanwaltſchaft
hat Anklage gegen den Freiherrn Karl v. Thüngen, Prä-
ſidenten des Fränkiſchen Bauernbundes, wegen Beleidi-
gung des Grafen Caprivi, begangen in einem offenen,
in dem Stöckerſchen „Volk“ erſchienenen Briefe, erhoben.
Die Neugierde des Stöckerblattes iſt wohl damit befriedigt.

Eine Stephan-Veleidigung. Herr v. Stephan hatte
ſich durch einen Artikel der „Neunkircher Volkszeitung“, worin
das bekannte ſozial- politiſche Wirken der Reichs-
Poſtverwaltung während der Cholera-Epidemie in Ham-
burg kritiſitert wurde, beleidigt gefühlt. Ferner ſollte in der
Kritik eine Beleidigung der Beamten der Oberpoſtdirektion
in Hamburg enthalten ſein. Der verantwortliche Redakteur
der genannten Zeitung ſtand dieſerhalb vor einiger Zeit vor
der Strafkammer in Saarbrücken, wurde aber freigeſprochen.
Das Reichsgericht hob das Urteil auf und wies die Sache
zu abermaliger Verhandlung an die Strafkammer in Saar-
brücken zurück. Jn der Sitzung vom 10 d. Mis. bean-
tragte der Staatsanwalt eine Geldſtrafe von 300 M. bezw.
dreißig Tagen Haft. Der Gerichtshof erkannte jedoch wiederum

auf Freiſprechung. Jn der Urteilsbegründung wurde
beto t, daß jeder, welcher ein öffentliches Amt bekleide, eine
Kritik, wie der fragliche Artikel ſie enthalte, ſich gefallen
laſſen müſſe. Sehr richtig!

Reichstagsabgeordneter Fusangel veröffentlicht
eine Erklärung, in welcher er ſagt, daß er infolge der Hils-
mannſchen Beſchuldigungen ſich an die Staatsanwaltſchaft in
Bochum mit der Bitte um Aufklärung gewandt habe. Die
Staatsanwaltſchaft habe darauf geantwortet, daß ihr eine
Strafanzeige gegen ihn und ſeine Frau wegen Unterſchlagung
und verſuchter Erpreſſung zugegangen ſei. Die eingeleitete
Unterſuchung habe aber zur Einſtellung des Verfahrens ge
führt. Der Beſcheid an den Anzeigenden ſei von der Poſt
als unbeſtellbar zurückgekommen, ſo daß erſterer alſo nicht
zu ermitteln geweſen ſei.

Zum Kapitel Beſchwerderecht liefert das „Bayr.
Vaterl.“ folgenden intereſſanten Beitrag:

Erſt vor kurzer Zeit, als im Landtage von den Soldatenmiß-
handlungen die Rede war, erklärte Se. Exc. der Hr. Kriegsminiſter,
daß er es für eine Feigheit halte, wenn ſich ein Soldat über ein
ihm von ſeinem Vorgeſetzten zugefügtes Unrecht nicht beſchwere.
Daß es aber beſſer ſei, lieber den Vorwurf der „Feigheit“ auf ſich
ſitzen zu laſſen, als ſich über einen Vorgeſetzten zu beſchweren,

Menſchen mehr fordert als ein durchſchnittliches Maß mehr als
ſchablonenhafte Wiedergabe, ſondern für ſeine Menſchen auch
Menſchendarſteller, die dieſes nicht etwa im Schein, vielmehr im
Kern und Weſen ſind, nun, ſo können wir bei der Beurteilun
hierüber ſagen, daß dieſe Bedingungen im weſentlichen erfüllt
wurden. Herrn Rinald, der durch ſeine impoſante Figur ſchon viel
für ſich zur Verkörperung des Urweltrecken gewann, fehlte als
Siegfried, dem Nachgänger der Götter, nichts an der unge-
zwungenen t und Friſche, hier hatte er nichts mit
hohem Pathos zu thun, das leider oft ſeine Schattenſeite, wie er
andererſeils voller Treue und überſchäumender Thatenluſt war.
Die Erzählung der Erbeutung des Nibelungenſchatzes gehört mit
zu den beſten Leiſtungen. Wenn es gilt, warme Töne des Herzens
anzuſchlagen, oder verwandelt ſich dieſe Lieblichkeit in wilde zur
Raſerei geartete Ausbrüche der Verzweiflung, ſo iſt es gewiß, daß
Fräulein Wagner dieſes Erwecken des Empfindens gut verſteht.
Jhrer Chrimhilde fehlte beides nicht, doch vermochte ſie gegenüber
der Brunhilde im 3. Akte das Heldenhafte dieſes Weibes nicht zu
erreichen. Die Brunhilde ſpielte Frau Rinald. Was das Jnnere
dieſes von ungebändigter Kraft und Trotz erfüllten Weibes
und wie n alles beim Erkennen der ſchmählichen Täuſchung in
düſtere Rache und Vernichtung zuſammenballt oder ſich ihre Ge
danken verlieren im unbewußten Aufgehen ſehnſuchtsvollen träume-
n Schauens des Zukünftigen, fand ſich in ihrer Brunhilde
wieder.
Schreiner. Zu erwähnen ſeien noch der Gunther des Herrn Bach,
der diesmal in der Mäßigung ſeiner Sprache ſorgſamer war,
Frl. Orla als Ute, die Frigga von Frl. Liſſé, der Giſelher des
Frl. Schneider und Herr Haller als Volker. Das Haus war van

O. B.

Voll heuchleriſcher Tücke war der Hagen des Herrn

n

ewegt

Halle, 15. Januar. („Der Widerſpänſtigen Zähmung.
Der Sonntag Abend brachte für unſere Bühne eine Opernnovität
„Der Widerſpänſtigen Zähmung“ von Hermann Goetz, die bei
dem Publikum eine gute Aufnahme fand. Dieſer Erfolg galt aber
wohl weniger der Oper als der gelungenen Aufführung, nament-
lich den Hauptdarſtellern Frau Caliga und Herrn Bachmann.
Der Text iſt nach dem gleichnamigen Shakeſpeareſchen Jugend-
Luſtſpiel von Viktor Wid mann bearbeitet und ebenſo gehaltlos

ſpeareſche Stück, aber es iſt in denſelben aller unnütze Ballaſt des
Luſtſpiels übernommen. Statt der drei Freier des Luſtſpiels er
ſcheinen in der Oper deren nur zwei, aber am Schluſſe finden wir

Zwar

ſpenſtigen“

eine e

einer Muſterung von dem ſchneidigen Vorgeſetzten
eheiße i, und zwar angeblich deswegen, weil derſelbe die „unerhörte Frechheit“ begangen hatte, ſich über die ungerechte Behaud

lung ſeitens ſeines Brigadebefehlshabers zu beſchweren. Aer
Gendarm beſchwerte ſich jedoch nicht gleich über dieſe Beſchimpfung,
und zwar deswegen, weil er ſich eben kurz zuvor über ſeinen
Brigadebefehlshaber wegen ungerechter Behandlung beſchwert hatte,
und ihm dabei von ſeinem Kompagnie-Chef eröffnet wurde, daß
es ihm nicht einfalle, dem Untergebenen mehr zu glauben als dem
Vorgeſetzten. Durch Zufall kam nun auch die Sache bezüglichder Biſchunpfung des Gendarmen durch den vorgeſetzten Leutnant

zu Ohren des Hauptmannes, und forderte dieſer den betr. Gen
darmen zum Bericht über dieſe Sache auf. Der Gendarm be
richtete den Vorfall, welcher ſich in Gegenwart eines Zeugen ab
ſpielte, an das Kompagnie-Kommando. Ungefähr vier Wochen
nach dieſem Bericht wurde dem Gendarm eröffnet, daß er wegen
h mit 8 Tagen Arreſt beſtraft, und der Leutnant in
Unterſuchung wegen Beſchimpfung eines Untergebenen gezogen
ſei. Als nun der Gendarm ſeine Strafe erſtanden hatte, wurde
ihm neuerdings eröffnet, daß das Verfahren gegen den Leutnant
eingeſtellt ſei, und zwar deswegen, weil ſich die Sache bereits ver
jährt (2) hätte. Jnwiefern ſich der betr. Gendarm des „Unge-
horſams“ ſchuldig machte, konnte der Hauptmann ſelbſt nicht au
eben. Eigentümlich, daß ſich bei einem Leutnant die Sache ſo
chnell „verjährt“. Bei einem Untergebenen ſcheint es keine Ver
jährung zu geben! Uebrigens ſollte man meinen, daß die HH.
Offiziere auch dazu da ſind, die Beſchwerden ihrer Untergebenen
gründlichſt zu unterſuchen.

Der Antiſemit Vöckel kündigt ſeinen Getreuen ſeinen
eventuellen Rücktritt von der politiſchen Schaubühne an.
In ſeinem „Reichsherold“ läßt er ſich von einem „katholiſchen
Schrifiſteller“, Dr. Greiffenrath, bezeugen, daß er mehr ein
„Erlöſer und Prophet“, denn ein politiſcher Agitator ſei,
oder wenigſtens von den oberheſſiſchen Bauern dafür au-
geſehen werde, und knüpft daran folgende Bemerkung

„Wir reproduzieren dieſe Stimme, der wir zahlreiche ähnliche
aus gegneriſchem Lager zur Seite ſtellen könnten, nur um der
Nachwelt und den Jntriguanten in der eigenen Partei gegenüber
feſtzuſtellen, was Dr. Böckel geleiſtet hat und was er noch hätte
leiſten können (2). Wir halten dies um ſo notwendiger, als unſer
Chef vielleicht die längſte Zeit dem öffentlichen Leben angehört
hat, denn einen fortwährenden Kampf mit Jntriguen, Gemein
heiten, Chikanen und Niederträchtigkeiten im eigenen Lager zu
führen, widert einen gebildeten Mann an“.

Zu dieſer Abdankung Böckels bemerkt chriſtlichmilde das
antiſemitiſche Organ des Herrn Stöcker, das „Volk“ „Das
wäre das Nützlichſte, was Herr Böckel in ſeinem ganzen
Leben für den Antiſemitismus gethan.“ Nun, hoffentlich
bleibt dem „Erlöſer und Prophet“ doch noch beſchieden, ſeine
Miſſion zu erfüllen. Ein ſo großer Geiſt wird ſich doch
nicht ins Bockshorn jagen laſſen!!

Ein recht treffendes Urteil findet ſich im letzten
Hefte der „Grenzboten“ über die Attentatspolitik. Es heißt
da: „Ueber nichts muß man ſich mehr wundern, als daß
ſich der Groll der Beſitzloſen ſo ſelten in Attentaten Luft
macht. Jn Deutſchland liegt die Erklärung in der vortreff
lichen Organiſation und Disziplin der Sozialdemokratie, die
nicht geſtattet, daß mühſam errungene oder zu erringende
ſoziale und politiſche Erfolge durch Thaten der Ungeduld,
der Leidenſchaft, des Wahnwitzes in Frage geſtellt werden.
Deshalb ſind auch alle Berechnungen jener „Staatserhalten
den“ eitel, die da hoffen, ein großes Attentat oder ein großer
Putſch der Sozialdemokraten werde ihnen den Vorwand zu
einem großen Gemetzel unter den Arbeitern und zu einem
Staatsſtreich darbieten. Was nach dieſer Richtung hin mög-
lich war, ſcheint unter Puttkamer verſucht worden zu ſein;
aber die wunderbare Selbſtbeherrſchung und Vorſicht, die
ſich die Arbeiter unter dem Sozialiſtengeſetze anerzogen
haben, hat alle jene Verſuche vereitelt“. Wir können
dieſem Urteile eines konſervativen Blattes in jeder Zeile bei
pflichten.

Zur Beurteilung der ſiziliſchen Frage liefert in einer
Turiner Zeitung ein Mann neues Material, der ſeine Erfah-
rungen anſcheinend als Beamter in Sizilien gemacht hat, denn er
ſpricht mit vollkommener Kenntnis von Verhältniſſen, die den
Außenſtehenden nicht zugänglich ſind. Er behandelt die Ver
mögenskonfiskationen wegen auch der geringſten
Steuerſchulden. Kann ein Bauer einen Steuerbetrag von
wenigen Lire nicht begleichen, ſo kommt ein Steuereintreiber und
pfändet ihm ſein ganzes Gütchen ab. Der Effekt dieſer Art So
zialpolitik läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß der Staat nicht
nur nichts gewinnt, ſondern, wie wir bald ſehen werden, ſogar
verliert, da die Steuererträge ſich verringern, die bebaute W
kleiner wird, die Zahl der Bettler ſich vergrößert und das Miß-
verhältnis zwiſchen Groß und Kleinbeſitz noch weiter zu ungunſten
der letzteren verſchoben wird. Daß dies möglich iſt, bewirkt die
Spitzbüberei der Steuererheber und der Mangel eines brauchbaren

richtig die drei Ehepaare des Luſtſpiels. Es würde der Oper
ſicherlich nur zum Vorteil gereicht haben, wenn Hortenſio, übrigens
die reine Poſſenfigur, mit ſeiner Frau in Padua geblieben wäre,
die Oper hätte vielleicht einen leidlich vernünftigen Abſchluß er
halten. Das Ganze hätte dieſe Streichung allerdings nicht heben
können, dazu iſt die Handlung wie geſagt zu e und un
wahrſcheinlich ſo mag man ſich in gewiſſen Kreiſen „den Herrn
der Schöpfung“ vorſtellen, der ein ſolches Weib wie die Katha
rine bändigt, wir halten mit Shakeſpeare ſo etwas nur im Traume
möglich. Die Muſik ſchmiegte ſich in allen Situationen der
Handlung an und iſt teilweiſe recht ausdrucksvoll und melodibs.

Die Partie der c Katharina lag in den Händen
der Frau Caliga. Die Leiſtung der Dame verdient uneingeſchränktes
Lob. Die Partie ſtellt nicht nur hohe geſangliche, ſondern nament
lich auch hervorragende darſtelleriſche Anforderungen. Nach beiden
Seiten hin hat Frau Caliga ſich ſelbſt übertroffen. Jhre Katharina
war ſowohl in den erſten Akten das heftige, eigenwillige
wie in der zweiten Hälfte die allmähliche Wandlung bis zu dem
entgegengeſetzten Extrem draſtiſch zur Geltung kam. Eine ſchau
ſpieleriſch gewandtere Sängerin können wir uns nicht denken.
Der Frau Caliga ebenbürtig zur Seite ſtand Herr Bachmann als

dem mit ſeinem prächtigen Organ, das er völlig in ſeiner
Sewalt hat, und ſeiner ſchauſpieleriſch großartigen Leiſtung weſent

lich mit der Erfolg des Abends zu danken iſt. Die übrigen e
ſonen ſind außer der Bianka nur noch komiſche Figuren. em
Baptiſta des Herrn Gunther wäre eine etwas ehrwürdigere Haltung
zu wünſchen geweſen aus der Partie des Lucentio ließ ſich nicht
mehr machen, als dies ſeitens des Herrn Wirk geſchehen iſt; denſang und ſpielte Herr Kaula in der ihn eigenen Weiſe
Beſonders erwähnt ſein mag Frl. Nordeck als Bianka. Die
junge Sängerin bildet ſich erfreulicherweiſe fortgeſetzt heraus, das
hat uns die Undine und die Micagela gezeigt. Auch als Bianka
hat die Sängerin nur Gutes geleiſtet und allſeitig gefallen. Hoffen
wir, daß Frl. Nordeck in der zweiten Hälfte dieſes Spielabſchnitts
öfter zu ſingen Gelegenheit hat als dies in der letzten Zeit der
Fall war. Der Geſamteindruck, den die Aufführung der „Wider

hinterließ, war ein guter. e.
Hriteres.

„Raffiniert. Diener (der in der Weſtentaſche ſeines H
ein Zehnmarkſtück findet): „Hm, ſchade um die ſchöne neue

jetzt muß ich gleich ein Loch in die Taſche hineinſchneiden!“
eſte
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S m re V erceeeeeeee eDuiaſters. Unſer Gewährsmann er hit uns darüber folgendes: uns
Die Steuererheber dürfen bei der öffentlichen Verſtei evegen Steuerſchulden verpfändeten Güter nicht er rWegerüng die Neue a auch immer auf Luxusſteuern verwieſen und iſt denn das ürſtenheim u. Ko. inen nicht ein allerdings weitverbreiteter Luxus? Andere t eiter bewilligt word Berlin iſt, da ſämtliche Forderungen der

en ſind, beendigt; dagegen dauert der
verſtehen es Be ſich troßdem in deren Beſitz zu verben, doch ſie

ſetzen. Das iſtviel profitabler für ſie, als wenn ſie rechtmäßige Eigentümer en
Säüter würden, denn im letzteren Falle müßten ſie die auf dem
Gut laſtenden Steuern bezahlen, während dieſe vom Staate ge
tragen werden, ſo lange das Gut nicht verkauft iſt. Der Steuer
erheber ſorgt alſo ſchon dafür, daß ſie nicht verkauft werden und
ſät und erntet auf fremdem Gut, ohne darauf andere Unkoſten zu

ben, als das Trinkgeld, mit dem er ſich das Schweigen der
ächter erkauft. Unſer Gewährsmann erzählt uns von einem
teuererheber in der Provinz Catania, der ſich des Ertrages von

65 konfiszierten Gütern erfreute und von einem anderen, der 198
ſolcher Beſitzungen ſich angeeignet hatte. Als die Finanzintendanz
der Sache näher trat, wurde der von ihr entſandte Jngenieur von
den an der Dieberei intereſſierten Perſonen offen bedroht, ſo daß
er es für geraten hielt, ſich ſchnell abberufen zu laſſen. Ein
anderer Jngenieur war mit dieſen Dingen vertrauter; er entdeckte
bald, daß die 198 Beſitzungen von dem Steuererheber und deſſen
Hehlern in deren Güter inkorporiert waren. Leider erfahren wir
nicht, daß die Diebe ins Zuchthaus geſteckt worden ſind, und
müſſen geſtehen. daß wir dies ohne ausdrückliche Verſicherung
nicht für wahrſcheinlich halten. Noch über andere Kunſtſtücke der
Steuererheber werden wir unterrichtet. So z. B. lieben es die
letzteren, den armen Analphabeten (84 Proz. der Bevölkerung
können weder leſen noch ſchreiben!) Quittungen über geringere
Beträge zurückzulaſſen, als von den Pflichtigen wirklich bezahlt
worden ſind, um ſich nach einiger Zeit den angeblichen Reſt noch-
mals auszubitten unter der Drohung der Pfändung, und da ſie
ſich mit zwei Zeugen verſehen, die alles zu beſchwören bereit ſind,
ſo bleibt den armen Bauern nichts übrig, als nochmals zu zahlen
oder ſich ins Unvermeidliche zu fügen. Wer möchte danach
unſerem Gewährsmann widerſprechen wenn er behauptet, daß
xirgends der Stenerzahler in infamerer Weiſe beraubt wird, als
in Sizilien! Und iſt es unter ſolchen Verhältniſſen bemerkt
hierzu die Frankf. Ztg.“ nach welcher wir zitieren wirklich
nötig, nach fremden Einflüſſen zu u um die tiefgehende Be
wegung in Sizilien zu erklären as iſt gewiß, daß Jtaliens
Einheit und Unabhängigkeit von niemandem mehr bedroht iſt,
als von der Gewiſſenloſigkeit und der Unmenſchlichkeit ſeiner
leitenden Klaſſen. Das haben wir ſchon immer behauptet.

Ueber den offiziellen achtſtündigen Arbeitstag in
England wird aus London berichtet. Dem Vernehmen nach
veabſichtigt das Miniſterium den achtſtündigen Arbeitstag
nach dem Vorgang des Kriegsminiſteriums und der Admira-
lität für Handarbeiter aller Departements einzuführen. Die
Thronrede der Königin bei der nächſten Eröffnung des
Parlaments wird wahrſcheinlich dieſe Ankündigung enthalten.
Das Miniſterium will ſogar noch weiter gehen. Bei allen
Submiſſionen ſoll derjenigen Firma der Vorzug gegeben
werden, welche ihren Arbeitern den achtſtündigen Arbeitstag
gewährt hat.

i amit für alle Zeiten auf eine ſtärkere HeranziehungS Tabate Das aber können die verbündeten Regie
nungen nicht. Durch direkte Steuern kann man bei uns keine 50

is 60 Millionen mehr aufbringen. Das würde einen Raubbaun dem nationalen Vermioen bedeuten. Heiterkeit. Man hat

Wege hat man uns nicht gewieſen. Indem wir zum Tabak griffen,
haben wir uns bemüht, den Entwurf ſo zu geſtalten, daß Induſtrie
und Handel davon keinen Nachteil haben werden. Jm Gegenteil,
es wird damit Beruhigung geſchaffen. Man braucht nicht mehr
vor dem Monopol beſorgt zu ſein; es hätte keinen Sinn zu dieſem
zu ſchreiten, wenn die Fabrikatſteuer genü ende Erträge et
Selbſt die Kontrollen können a als läſtig bezeichnet werden.
Wir fordern dabei nichts, was ni )t ſo wie ſo zu einem redlichen
und ordnungsmäßigen Geſchäftsbetriebe gehörte. Die Kontrolle
liegt ebenſo ſeg im Intereſſe der Fabrikanten, wie in dem des
Staates. Die Fabrikatſteuer iſt aber auch darum die günſtigſte
Beſteuerungsform, weil ſie der Fabrikation möglichſten Spielraum
läßt. Hehnen Sie aber den Entwurf ab, wer wird dann die
Koſten tragen Es handelt ſich ja nicht um 7 bis 9 Millionen,
ſondern um mindeſtens 40 Millionen mehr. Das Reich könnte
nur zu einer Erhöhung der Matrikularbeiträge ſchreiten. Zu welchen
Konſequenzen das in den Einzelſtaaten führen müßte, das über
laſſe ich Jhrem eigenen e Jch bitte Sie daher, prüfenSie den Entwurf vorurteilsvoll Heiterkeit links) vorurteilsfrei
und genau.

Abg. Freiherr v. Hammerſtein (konſ.): Die ſozialpolitiſchen
Wirkungen, die das Geſetz nach meinen Befürchtungen haben kann,
mögen in Bayern nicht ſo ſchwer ſein wie in Norddeutſchland.
Bei uns ſind aber entſchieden Arbeiterentlaſſungen zu beſorgen.
Wir müſſen daher ernſtlich erwägen, wie wir die Deckung auf
anderem Wege können. Auf demjeni en der direkten Steuern,
das gebe ich zu, iſt das heute nicht möglich. Wir müſſen bei den
indirekten Steuern bleiben. Vor allem halte ich die Bierſteuer
dazu für geeignet. Es hat ſich gegen die Vorlage einer ſolchen
im vorigen Jahre freilich ein erheblicher, aber doch kein allgemeiner
Widerſpruch erhoben dieſer richtete ſich auch, wenigſtens von
unſerer Seite, weniger gegen die Steuer an ſich, ſondern gegen
die vorgeſchlagene Form. Sehr richtig! rechts.) Eine Erhöhung
der Bierſteuer würde keinesfalls ſo ſchwere ſozialpolitiſche Folgen
haben wie die Tabakſteuer. Iſt auch der Konſumrückgang ſtatiſtiſch
nicht genau nachzuweiſen, ſo kann es doch auch nicht rechtlich be
zweifelt werden. Durch den Konſumrückgang aber werden Arbeiter
entlaſſungen bedingt. Es werden auch nicht etwa die jungen,
ſondern gerade die älteren, weniger leiſtungsfähigen Arbeiter ent
laſſen werden. Viele dieſer Arbeiter ſind aber, ſo in Weſt'alen,
feſt angeſeſſen und können nicht ohne weiteres von der Scholle
los, um einen anderen Erwerb zu ſuchen. Die unausbleibliche
Folge der Vorlage aber würde ſein, daß Norddeutſchland in der
Fabrikation der billigen Zigarren nicht mehr mit dem Süden
konkurrieren kann. Auch von dieſem Standpunkte aus haben wir
als Preußen keinen Grund, uns für die Vorlage zu begeiſtern.
Jm Vordergrunde ſteht eben in dieſer Frage die Induſtrie und
nicht der Tabakbau. Dieſer produziert nur jährlich Werte von
15 Millionen, während bei der Induſtrie die gezahlten Löhne eine
Höhe von 160 Millionen erreichen. Eine ſolche Induſtrie können
wir nicht opfern. (Beifall.)

Abg. Dr. Böckel (antiſ. Reformpartei): Wir halten die vor-
geſchlagenen Steuern im Prinzip für falſch, ſchädlich und über
flüſſig und werden uns auch gegen alle ſogenannten Verbeſſe
rungsvorſchläge ablehnend verhalten. Die Steuer vernichtet den

zuletzt thätig geweſenen Arbeiter. Der Unternehmer der Bildhauer-
arbeiten, Herr A. Schener, hat ſich mit der bauleitenden Firma
Löffler ins Einvernehmen geſetzt und ſich dann bereit erklärt, vor-
läufig und bedingungsweiſe die Forderungen zu bewilligen.

Der Ausſtand der Schuhmacher in der Schuhfabrik von

ſtand in den Fabriken Simonſohn u. Stern Mauff, Klug und
Buchholz unverändert fort.

Die Mitglieder des Verbandes der Zwicker und Berufs
7 von Berlin und Umgegend beabſichtigen, nach Beendigun
es Schuhmacher usſtandes den Verband aufzulöſen und ſämtl

der Organiſation der Berliner Filzſchuharbeiter beizutreten. Von
den 600 Filzſchuharbeitern Berlins gehören bereits 500 dieſer Or
ganiſation an.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 15. Januar.

Eine Hausſuchung wurde heute ſeitens zweier Kriminal
beamten in der Expedition des „Volksblatt“ vorgenommen. Be-
ſchlagnahmt wurden einige Exemplare der Nr. 80 des Volksblatt
vom 6. April v. J., welche in einer an eine Berichtigung desKriegervereins Zwintſchöna geknüpften Kritik nach Anſicht des
Gerichts eine Beleidigung der Mitglieder genannten Vereins ent
hält, und deren Vernichtung gerichtlicherſeits verfügt wurde.

Vor dem Schwurgericht kommen am nächſten Dienstag zwei
verſchiedene Strafſach en zur Verhandlung. Die erſtere Anklage

vorſätzlicher Mißhandlung, verſuchten Raubes und r
preſſung richtet ſich gegen den Arbeiter Friedrich Karl Mehlig
aus Giebichenſtein, während im andern Falle ſich der Hausdiener
Wilhelm Hermann Baumfeld aus Roitzſch wegen gewaltſamer
Vornahme unzüchtiger Handlungen mit einer Perſon unter vier
zehn Jahren und wegen Notzucht zu verantworten haben wird.

Zur Prämienberechnung der r Selbſtverſicherung
herangezogenen Baugewerbetreibenden ohne grrig
Lohnarbeiter bringt der Magiſtrat zur öffentlichen Kenntnis, aß
der Auszug der Heberolle für das 3. und 4. Quartal 1893 behufs
Einſichtnahme während zweier Wochen vom 14. d. M. ab im
Sekretariat für Kranken-, Jnvaliditäts und Altersverſicherung,
Rathaus, Zimmer Nr. 20, ausliegt.

Einen Beinbruch erlitt geſtern früh gegen 9 Uhr auf dem
Trottoir vor dem in der Ranniſchenſtraße belegenen Hauſe des
Bäckermeiſters G. ein Mann, der daſelbſt infolge eines Fehltritts
zu Boden fiel. Der Betroffene wurde zunächſt in das obenbe-
zeichnete Haus geſchafft, wo ihm ein Notverband angelegt, undre aus alsdann J. Beförderung in ſeine Wohnung bewirkt
wurde.

Sterbefälle in Halle vom 7. bis 13. Januar. Es ſtarben
an: Altersſchwäche 2, Nervenfieber und Lungenent ündung 1,
Sepſis 1, Lungenentzündung 7, Gebärmutterkrebs 1, Influenza 1,
Lungenlähmung 1, Gehirnentzündung 1, Herzlähmung 2, Ferrytuberkuloſe 3, Nierenentzündung 3, Diphtherie 13, Schta e 5,

Darmbruch 1, Magenkrebs 1, r 1, Magen-Darm-
katarrh 1, Geſichtseczem 1, Krämpfen 4, Bronchialkatarrh 1, Lun

entuberkuloſe 3, Keuchhuſten 3, Lungenſchlag 1, Lungenödem 3,
Folgen ſchwerer Verletzung 1, Herzklappenentzündung 1, Bauch
fellgeſchwulſt 1, Abzehrung 2, Emphyſem, Herzfehler und Bauch
waſſerſucht 1, Lungenkatarrh 1, in Summa alſo 67 Perſonen.
Darunter befinden ſich 10 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene
Ortsfremde.

ten Kleinbetrieb und führt zu zahlreichen Arbeiterentlaſſungen. Wireßt Deutſcher Reichstag. können das bei der zunehmenden Arbeitsloſigkeit nicht verant Zörbig. Es giebt bekanntlich keinen Notſtand. Die hieſige
heißt 26 S om 13 J nachmittags 1 Uhr worten. Es iſt unbegreiflich, wie die Regierung in dem Augen Wanderer Arbeitsſtätte und Verpflegungsſtation, welche vom Kreiſe
daß 26. Sitzung vom 13. Januar, nachmittags blick Steuern verlgngt, in dem ſie Handelsverträge abſchließt. Bitterfeld unterhalten wird, wurde in den letzten Jahren folgender
Luſt Am Tiſche des Bundesrats: Dr. v. Bötticher, Graf Poſa Mit der einen Hand nimmt ſie Geld, mit der anderen Hand giebt maßen beſucht:

treff dowsky, Dr. Mi quel, Dr. Frhr. v. Riedel, Graf Hohen- ſie es weg. Iſt das logiſch Dann meinen wir auch, daß die Jm Jahre 1890 von 1778 Wanderern, Koſtenbetrag 1200.82 M.reff thal. Tabakſteuer zur Deckung der Koſten für die Militärvorlage nicht 1891 3523 1823.34die Zunächſt wird das Handelsproviſorium mit Spanien in dritter notwendig iſt. Wir haben für die Militärvorlage den Ausſchlag 1822 378 2941.61
gende Leſung ohne weſentliche Debatte endgültig angenommen. gegeben. Das iſt eine hiſtoriſche Thatſache. (Lachen links.) Wir 1893 4188 2578.36
duld a Sodann wird die erſte Leſung der Tabakſteuervorlage fortgeſetzt. könnten ganz gut aus der Börſe und aus der Lotterie noch weit Für das Jahr 1893 iſt der K oſtenbetrag deshalb geringer, weil
d Abg. Dr. Clemm-Ludwigshafen (natl.): Auf eine Einführung erheblichere Beträge ziehen. Dann verlangen wir vor allem eine an Verpflegungskoſten pro Kopf und Tag 5 Pfennig weniger ge

rden der Reichseinkommenſteuer iſt in abſehbarer Zeit keine Ausſicht, Wehrſteuer. Beſteuern wir ferner doch die h r und den zahlt wurden. Ob auch an den in den Geſamtſummen enthaltenen
alten man ſollte alſo aufhören, ſie hier in die Debatte zu ziehen. Wir Totaliſator. Die adeligen Herren, die die Wettrennen machen, Verwaltungs und Aufſichtskoſten Abzüge gemacht worden ſind,
roßer müſſen hier mit den indirekten Steuern rechnen. Solche werden können auch ganz gut die Totaliſatorſteuer zahlen. In Frank iſt nicht bekannt geworden ſehr wahrſcheinlich iſt es nicht der
d uns auch vorgeſchlagen. Als Vertreter eines der hauptſächlich reich und der Schweiz giebt es eine Wehrſteuer, die durchaus er Fall. Der Beſuch der Arbeitsſtätte in den einzelnen Monaten
T J Tabak produzierenden Wahlkreiſe gebe ich zunächſt meiner Genug- träglich iſt. Daß ſich der Staatsſekretär über die Schuſter ent- des verfloſſenen Jahres war folgender: Januar 604 Februar 496,
einem m thuung darüber Ausdruck, daß die Jnlandſteuer ganz in Fortfall rüſtet hat, die die Petitionen unterſchrieben haben, muß mich März 483, April 281, Mai 252, Juni 213, Juli 200, Auguſt 278,
mog- F kommt. Die Wohlthat wird aber zum großen Teil wieder illu wundern. Iſt die Schuhmacherei denn kein ehrliches Gewerbe September 290, Oktober 310, November 330, Dezember 451 Mann.
ſein; d ſoriſch gemacht durch die Herabſetzung des Zolles auf auslän- Ein guter Schuhmacher iſt für die Geſamtheit nützlicher, als ein Man erſieht hieraus deutlich, wie mit der im allgemeinen beſſer

die diſchen Tabak. Die Zollherabſetzung wird die Einfuhr begünſtigen, ſchlechter Miniſter. Heiterkeit. Wir haben die Militärvorlage werdenden Arbeitsgelegenheit auch die Zahl derjenigen abnimmt,
die vermehrte Einfuhr den Preis des inländiſchen Tabaks drücken. auf Grund unſeres Programms angenommen und nicht um der welche der öffentlichen „Wohlthätigkeit in die Hände fallen. Die

zogen Ungünſtig auf den Tabakbau wird auch die unverhältnismäßig ſchönen Augen des Reichskanzlers willen. Der ganze Vorgang Zahlen würden aber noch bedeutend größer ſein, wenn diejenigen
önnen hohe Beſteuerung des Rauchtabaks zurückwirken. Werden aber zeigt, daß das Ehrenwort eines preußiſchen Generals nicht mehr Arbeitsloſen mitgerechnet würden, die noch in der Lage ſind, aus
e bei dieſe beiden Punkte abgeändert, ſo iſt das Geſetz als für den Geltung hat. Präſident v. J ruft den Redner wegen elterlichen Zuſchüſſen oder aus Mitteln die während früherer Be

Tabakbau vorteilhaft zu bezeichnen. Nur hätte man in den Be dieſer Worte zur Ordnung). Wir haben dem Reichskanzler ein ſchäftigung erſpart wurden, ihr Nachtlager u. ſ. w. ſelbſt zu be
ſtimmungen über den Tabakbau den Landespolizeibehörden weniger mal getraut, aber nie mehr wieder. Wenn er noch tauſend Mili zahlen. Der Umſtand, daß von den Wanderern ein großer Teil

einer Spielraum laſſen müſſen. Die Agitation, die von den Zigarren tärvorkagen einbringt, er bekommt keine mehr durch. Heiterkeit. der Kommunal Arbeit verrichtet, iſt auch wohl als Urſache anzu
Erfah fabrikanten gegen das Geſetz eingeleitet worden iſt, hat indeſſen Die Vorlage, die hier vorgeſchlagen wird, iſt ſchädlich. Begraben ſehen, daß ſich, ſämtliche KommunalArbeiter im vergangenen
enn er einen Umfang angenommen, daß ich ſie geradezu als unverant wir ſie ſo ſchnell als möglich. GBeifall.) Sommer einen Lohnabzug von 25 Pf. pro Tag gefallen e
ie den wortlich bezeichnen muß. Es gehen bei dieſer Agitation Arbeiter Reichsſchatzſekretär Graf v. Poſadowsky: Meine Behaup mußten, was ſpäter nochmal wiederholt wurde, ſo daß jetzt der
Ver- und Unternehmer Hand in Hand, während wir doch noch vor tungen über die Arbeiterentlaſſungen halte ich aufrecht Wie kann Lohn 1 M. pro Tag beträgt. Man kann dabei in Zweifel ge

gſten kurzem die Fabrikanten über die maßloſen Anſprüche der Tabak man in der That meinen, daß bei 106000 oder ſelbſt bei 160000 raten, wer am meiſten zu bedauern iſt, die Proletarier der Land
g von arbeiter klagen hörten. Ich glaube nicht nur der Tabakbau, ſon Arbeitern, die überhaupt beſchäftigt werden, 50000 mit einem Male ſtraße oder die anſäſſige Arbeiter- Bevölkerung. Das Anwachſen
er und dern auch die Zigarreninduſtrie wird mit dem Geſetz zufrieden ſein brotlos werden ſollen Redner wiederholt ſodann die bereits der Beſucher jener öffentlichen Anſtalten aber läßt unſere Zuſtände
rt So können. Jch empfehle Jhnen, das Geſetz an eine beſondere Kom früher von ihm gemachten Ausführungen über den vorausſicht- in einem Lichte erſcheinen, welches denjenigen, welche für denſelben
t nicht miſſion von 21 Mitgliedern zu überweiſen. lichen zukünftigen Konſum; alle gegenteiligen Ausführungen, welche verantwortlich ſind, manche Lehre erteilen könnte, wenn jene Leuteſogar bg. Schneider (freiſ. Volksp., auf der Tribüne ſchwer ver einen Rückgang des Konſums prophezeiten, beruhten auf falſcher nicht in ihrer großen Mehrzahl dem Grundſatz huldigten: Nach
Fläche ſtändlich) Der neuen Steuer kann man nur eins mit Recht nach Verwendung ſtatiſtiſcher Zahlen. Eine Reichseinkommenſteuer ſei, un die Sintflut. M

rühmen, nämlich daß ſie die Nachteile einer Wertſteuer und einer wie ſchon früher ausgeführt, nicht durchführbar, ebenſo können Weißenfels. Der Bau einer neuen eiſernen Brücke an
zunſten Fabrikatſteuer in ſich vereinigt. (Sehr richtig! links Außerdem nach dem jetzigen Umfange der Börſengeſchäfte größere Beträge Stelle der alten Holzbrücke ſoll in nächſter Zeit vor ſich gehen.
rkt die trifft ſie aber vornehmlich die ärmeren Bevölkerungsklaſſen. Dem in erheblichem Umfange nicht herausſchlagen werden. Die Steuer Bereits Mitte Februar ſoll mit dem Bau einer Notbrücke über die
hbaren gegenüber muß man doch mit einem nicht unerheblichen Rückgang vorlagen ſind nicht aus der Jnitiative der preußiſchen Regierung Saale rechts von der alten Brücke, neben dem Grundſtück des Herrnh des Konſums rechnen. Die Vorlage rechnet mit einem Sechſtel, hervorgegangen, ſondern ein Ergebnis der Frankfurter Miniſter Juweliers Hoffmann, bis zur Eiſenbahn Ueberführung auf dem
Oper der Reichsſchatzſekretär in ſeiner einleitenden Rede nur mit einem konferenz. Ich habe mich bei den Einzelſtaaten welche andern Ufer vorgegangen werden. Wenn dieſe fertig iſt, ſoll der

hrigens Zwölftel. Das erſtere dürfte der Wahrheit jedenfalls näher Wirkung es auf die direkten Steuern hätte, wenn der Mehrbedarf Bau der neuen Brücke in Kiſenkonſtruktion beginnen. Leider get wäre kommen. Geht aber der Konſum um ein Eechſtel zurück, ſo be des Reiches durch Matrikularbeiträge aufgebracht werden ſolle. Anton die Terrainverhältniſſe es nicht, die Brücke ſo zu legen, daß
luß er deutet das, daß etwa 26000 Arbeiter entlaſſen werden Dadurch würde ſſch in einzelnen Staaten der Betrag um 75 Proz. die Hemmniſſe, welche der Eiſenbahnverkehr mit ſich bringt, beſei
heben Die Zahl dürfte eher noch größer ſein. Aber nicht allein die Ar erhöhen, in Preußen auf 131 Proz. ſteigen. Der gangbarſte Weg tigt werden, und die Paſſage über die Schienenſtränge bleibt beim

nd un beiter werden geſchädigt ſondern auch die Zigarren und Tabak iſt der von uns vorgeſchlagene. d alten. eHerrn fabrikanten und die Nebengewerbe; z die kaufmänniſchen An- Abg. Röſicke (wildlib.): Die Tabakſteuer trifft, wie alle in
Katha geſtellten der Firmen, vor allem die Reiſenden, auf die man doch direkten Steuern, am härteſten die ärmeren Es ſteht den Aus dem Gerichtsſaal.
Traume auch einige Rückſicht nehmen ſollte. Vor allem werden aber die Wohlhabenderen nicht wohl an, den ärmeren Klaſſen dieſen Luxus-
ten der mittleren und kleineren Geſchäftsleute getroffen. Die Kreditbe-artikel zu beſteuern, wenn man ſich ſelbſt jeden Luxus geſtatten kann. Halle, 13. Januar. (S chwurg gericht Jn der heutigen
lodiös ünſtigungen werden bei der Steuer nur die großen Firmen in Die Rechnung des Schatzſekretärs, daß die arbeitenden Klaſſen Sitzung bildete wiederum das ſchwere Verbrechen der Brandſtiftungha den Knſpruch nehmen können. Alles iſt Larauf zugeſchnitten, daß unter anderem entlaſtet ſeien durch die Beiträge, die die Arbeit- den Gegenſtand der Anklage und zwar wider den Dachdeckermeiſter
Lanltes wieder eine ganze Anzahl Exiſtenzen vernichtet werden. Die Vor geber infolge der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung leiſten, war ſehr Chriſtian Brandt aus Arnſtedt bei Hettſtedt, geb. zu Sylda, 56
rän lage iſt aber auch nicht vom Kulturſtandpunkte aus als ein Fort ſonderbar. Der Schopfer der ſozialen Kaiſer Wil e alt. Angeklagter iſt Vater von 8 Kindern und einmal er
W x ſchritt, ſondern geradezu als ein Rückſchritt zu bezeichnen. Sie be helm l., würde dem Schatzſekretär wenig dankbar für dieſe Aeuße r mit 6 Wochen und wegen Felddiebſtahls mit 30 M.
bar eutet nichts mehr und nichts weniger als eine Prämie auf niedrige rungen ſein. Freiherr von Hammerſtein möge doch auch nichts Geldſtrafe vorbeſtraft. Es wurde ihm Brandſtiftung nach S 308
We Löhne. Von vielen Seiten werden auch direkt die Vermutungen von dem Verſprechen des Reichskanzlers bezüglich der Brauſteuer des St. G. B. zur Laſt gelegt. weil er in der acht vom 26. zum

d geäußert daß die Vorlage nur eine Vorſtufe zum Monopol be abnehmen! Jch würde es für kein großes Unglück halten, wenn 27. September v. J. Vorräte landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe
n n deute. Weder Fabrikanten, noch Händler, noch Pflanzer werden wir nicht ſchon in dieſem Jahre die volle Deckung für die Militär nämlich einen Strohdiemen und einen Weizendiemen auf der Arne mit der Vorlage zufrieden ſein. Um ſo unbegreiflcher ſcheint es vorlage verſchafften. Der Schatzſekretär erklärte, daß die Regie ſtedter Flur vorſätzlich in Brand geſetzt haben ſoll. Der Straf-
r mis mir, daß ſie mit ſolcher Halsſtarrigkeit verteidigt wird. Wir rung ſich nicht beirren laſſen werde. Auch der Reichstag wird ſich that lag folgendes zu grunde. Angeklagter war zirka 20 Jahre
in unſererſeits werden gegen das Geſetz ſtimmen, das nur eine Vor nicht beirren laſſen. Möge übrigens die Deckungsfrage gelöſt bis 1892 beim Rittergutspächter und Amtmann Lüttich in Arnſtedtn i bereitung für das Tabaksmonopol iſt und zur Ausbreitung der werden wie ſie wolle, ſchließlich wird man doch zur Frage der beſchäftigtgeweſen. In der letzten Zeit ſeiner Beſchäftigung ſoll An

Sozialdemokratie beizutragen geeignet iſt (Beifalls links). Reichseinkommenſteuer zurückkehren müſſen. geklagter ſchlechte Arbeit geliefert haben, worauf ſelbige ihm vonn P ayeriſcher ginggemnlſer Dr. Frhr. v. Riedel: Es wurde Die Beratung wird nunmehr auf Montag 1 Uhr vertagt. AußerLüttich entzogen wurde. Bei dieſer Gelegenheit hat der Ange
S eſtern hier der finanzielle Ertrag der Steuer in Frage gezogen. dem ſtehen Rechnungsſachen auf der Tagesordnung. Schluß klagte Spektakel gemacht und kurz nachher bei Lüttich einen Klee

da t n dieſen iſt mir aber garnicht bange. Es giebt eben zu viele 5 Uhr. diebſtahl ausgeführt wofür er auf Lüttichs Anzeige, wie r
Wer Leute, die immer gerade das thun, was ſie beſſer m e Tilegee u rig r s J. t W 7Seiterkei s Bedürfnis zu rauchen wird den befürchteten aP r Sie aneche Regierung ſteht daher Zur Arbeiterbewegung. Rache als das Feuer ausbrach/ wurde nun D n vonJ. ie unbedingt auf dem Boden des Geſetzes, den ich perſönlich ſchon In Leipzig iſt wegen Lohnſtreits ein Ausſtand der dem auf Veranlaſſung Lüttichs dem die iemen Hebör en v

Viante ſeit i Fahren ver ochten habe P große Zahl der Petenten T er ehren rer in der Möbelfabrik S r r u
sſelbe kann mi in ni irren, wie viel von ihnen von Heinrich Bauer ausgebrochen. ähe des Diemens in m Grabe d f AnHeer rn z man die Petitionen Wer den am Peterskirchen- Neubau in Frankfurt dem Knecht zurief: „Nicht wahr, Karl, der Siemen

r hät die darin gegen die Vorlage gemachten Vorwürfe a. M. beſchäftigten Bildhauern iſt es infolge von Lohnſtreitigkeiten rennt doch ſchön“. Als der Knecht und andere mit
Zeit der b tig n thäte man beſſer, man machte aus den übrig zu einem Ausſtande gekommen. Die Ausſtändigen fordern acht- u. dgl. nach dem in hellen Flammen ſtehenden Diemen kamen.
r debtiepene n Trenglare derſelben Fidibuſſe. (Heiterkeit.) Freilich ſündige Arbeitszeit, 6 M. Mindeſtlohn und Wiederanſtellung aller war aber nichts mehr zu retten die Anweſenden richteten ihr

Hauptaugenmerk deshalb darauf, den zunächſtſtehenden Diemen
vor Uebertragung des Feuers zu ſchützen. Jn nicht allzu weiter
Entfernung hiervon ſtand aber noch ein dritter Diemen, welcher,
währenddem Lüttich, ſein Verwalter und ſeine Knechte bei den
erſten beiden Diemen beſchäftigt waren, plötzlich zu brennen be



gann. Sofort eilten einige Perſonen nach der neuen Brandſtelle
und da bemerkte der Arbeiter Koch, daß jemand von derſelben
fortlief. Die betreffende Perſon ſuchte ſich in Sicherheit zu bringen,
wurde aber eingeholt, an das „Licht“ gezerrt, und als der jetzige

Auf den Ruf: „hriſtian, das biſt
Du ja“ antwortete Angeklagter, er habe wollen nach ſeinen Hamſter-
ſallen ſehen, und als man ihn zweifelnd fragte: „Jetzt zur Nacht-

„Ja, die Woche muß ihren Fortgang haben“.
n dem brennenden Diemen wurde ihm auf den Kopf zugeſagt,

daß er der Brandſtifter ſei, worauf er Bewegungen ma als
Noch in

ſc'diger Nacht wurde der Angeklagte zu dem Ortsſchulzen gebracht

Angeklagte Brandt erkannt.

zeit ſagte er:

wollte er in das Feuer hineinſpringen und löſchen.

und dabei wahrgenommen, daß ſein Rock mit Weizenſpreu, ſog.
bedeckt war. Außerdem bemerkte man an dem Rocke ein

randmal und wurden in ſeinen Taſchen Holzhülſen mit Pulver
angefüllt und Streichhölzer vorgefunden. Jnsbeſondere ſprach
auch noch für die Schuld des Angeklagten, daß die nach den beiden
abgebrannten Diemen und nach dem Graben, wo der Angeklagte
gelegen hatte, hinführende Fußſpur genau mit den Schuhen über-
einſtimmte, welche Angeklagter an jenem Abend getragen hatte.
Gegenüber dem ihn ſo belaſtenden Thatbeſtand machte der An-
Page die widerſprechendſten Angaben, wodurch er ſeine Schuld-
oſigkeit nachzuweiſen verſuchte. Er meinte, er habe das Feuer

von zu Hauſe bemerkt und ſei hingelaufen, um zuzuſehen. Der
durch den Brand entſtandene Schaden iſt groß, denn der Weizen-
diemen repräſentierte einen Wert von 16000 M. und der Stroh-
diemen einen ſolchen von 5000 M. als Entſchädigung hat Amt
mann Lüttich 12 666 M. von der Verſicherungsgeſellſchaft er
halten. Die Beweisaufnahme, aus welcher zu entnehmen war,
daß der Angeklagte die That aus Rache gegen den Amtmann
Lüttich ausgeführt, fiel ſehr ungünſtig für den Angeklagten aus.
Die Ermahnung des Vorſitzenden, doch ein offenes Geſtändnis
abzulegen, erwiderte Angeklagter mit den Worten, er ſei unſchuldig.
Auch die Verteidigung verſuchte, den Angeklagten außerhalb des
Gerichtsſaales zu einem Geſtändnis zu bewegen jedoch vergeblich.
Rach dem Spruche der Geſchworenen wurde er unter Verneinung
mildernder Umſtände für ſchuldig befunden. Hierauf beantragte
die Staatsanwaltſchaft mit Rückſicht auf das hartnäckige Leugnen
des Angeklagten eine Zuchthausſtrafe von 7 Jahren nebſt 5 Jahren
Ehrverluſt. Der Gerichtshof ſchilderte das Benehmen des An-
geklagten als verſtockt und ruchlos und erkannte auf eine Zucht-
e rafe von 5 Jahren nebſt 10 Jahren Ehrverluſt und Polizei
aufficht.

Nah und Fern.
Ein aufgeknüpfter Fürſt. Aus Tiflis wird gemeldet, daß

der kaukaſiſche „Fürſt“ Rikodze auf dem Marktplatze der genannten
Stadt aufgeknüpft worden iſt auf Grund eines Urteils des Kriegs-
erichtes, das unter dem Vorſitze des Generals Sterbowitſch zu-
ammengetreten war. Die Verurteilung wurde durch folgende That

en veranlaßt. Fürſt Rikodze war ſinnlos betrunken und fing
in der Wartehalle des Bahnhofsgebäudes mit dem dienſthabenden
Gendarm Händel an. Trotz der durchaus korrekten Haltung des
Poliziſten zog der Fürſt ein Dolchmeſſer aus der Taſche und ver-
ſetzte dem Gendarmen ſo viel Stiche, daß er nach wenigen Sekun
den tot zuſammenbrach. Bis zum letzten Augenblicke glaubte man,
daß der Zar den Mörver begnadigen werde: das Begnadigungs-
geſuch wurde abſchlägig beſchieden.

Schließt die Wirtshäuſer pünktlich! Wanne i. Weſtf.,
9. Januar. Mehrere Frauen von Bickern und Wanne
veröffentlichen in der „Emſcher Ztg.“ folgendes Eingeſandt: „Es

I

e

die Wirtshäuſer pünktlich geſchloſſen werden, um unſere
Ruhe haben zu können; aber es bleibt hier immer noch beim
Alten obgleich ſeit Zhredſrit die Beamtenſchaft vermehrt worden
iſt. Wir verlangen ober, daß Ruhe und Ordnung herrſcht, und
bitten daher die Beamten, ſtrengſtens gegen jeden Unfug und
S jede Uebertretung einzuſchreiten, anderenfalls wir uns höheren

rts beſchweren müſſen.“ Das läßt ja tief blicken!

Litteratur.
Von der „Neuen Zeit“ (Stuttgart, J. H. W. Dietz Verlag)

iſt ſoeben das 15. Heft des 12. Jahrgangs a Aus dem
heben wir hervor: Die Helden des Schillerpreiſes.

Rußlands landwirtſchaftlicher Export. Von Max Schippel.
Der Kapitalismus kin de siècle. Von Karl Kautsky. Natur-
wiſſenſchaftliches aus England und Deutſchland. Von Edward
Aveling. Die Statiſtik der Eheſcheidungen. Litterariſche Rund
ſchau. Notizen: Der Zug nach links. Die Cholera und ihreUrſachen. Feuilleton: Deutſche Geſchichte. Von F. Mehring. II.

r dJD m d
Von der „Gleichheit“, Zeitſchrift für die Intereſſen der Ar-

beiterinnen (Stuttgart, J. H. W. Dietz' Verlag) iſt uns ſoeben
die Nr. 1 des 4. Jahrgangs zugegangen. Aus dem Jnhalt dieſer
Nummer heben wir hervor: Jn Reih und Glied. Madame
Roland. (Mit zwei Jlluſtrationen.) Die Vergewaltigung des
Vereins und Verſammlungsrechts in Nürnberg und der künftige
Farn der Sozialdemokratie. Weibliche Fabrikinſpektoren.
Feuilleton: Abu- Haſſan. Ein Märchen aus dem Ruſſiſchen.
Arbeiterinnen Bewegung. Kleine Nachrichten.

Die Gleichheit“ erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der
Nummer 10 Pf. durch die Poſt bezogen (eingetragen in der Reichs
poſt Zeitungsliſte für 1894 unter Nr. 2660) beträgt der Abonne-
ments-Preis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf. unter Kreuz
band 85 Pf.

Jnſeratenpreis die zweigeſpaltene Petitzeile 20 Pf.

Die Nummer 195 des „Wahren Jakob“, Verlag von J. H.
W. Dietz in Stuttgart, iſt in der gewohnten ſauberen Ausſtattung
erſchienen. Auf der erſten und vierten Seite befinden ſich kolo
rierte Zeitbilder, in der Beilage das Porträt eines Veteranen der
Sozialdemokratie, des bekannten „Knüppel-Tölcke.“ Der
„Wahre Jakob“ iſt durch die Expedition des „Volksblatt“ à 10 Pf.
pro Nummer zu beziehen.

Standes amtliche Nachrichten.

Halle, den 13. Januar.
Aufgeboten: Der Handarbeiter Friedrich Sulimma und Luiſe

Küpp (Landwehrſtraße 3 und große Steinſtraße 25).
Eheſchließzungen: Der Handarbeiter Auguſt Wild und Emma

Schmidt (Spitze 22 und Ludwigſtraße 28). Der Ofenſetzer Wilhelm
Görlitz gen. Töppe und Anna Schumann (Oleariusſtraße 11 und
Kapellengaſſe 7). Der Former Paul Haring und Luiſe Zabel
Schwetſchkeſtraße 14 und Gommergaſſe 5). Der Former Wilhelm
Neumann und Pauline Biſchoff (Thorſtraße 23 und Ludwig-
ſtraße 23.)

Geboren: Dem Schneider Jakob Blum ein S., Fritz Georg
(Rathausſtraße 12). Dem Kellner Hermann Hoene eine T., Char-
lotte Johanne Margarethe (Mühlgaſſe 4). Dem Steinſetzer Fried
rich Seidewitz eine T., Helene Erna (Leſſingſtraße 8). Dem Kauf-

ſtr äcker Franz Schmidt eine T., Martha Mariaſage lichſte e ig rn Khnabeiter Heinrich Köener eue
(großeT. Kann Klara (Frieſenſtraße 199. Dem Handarbeiter Max
eine T., Eliſe Helena Fuſea (Schützenſtraße 29.

F iter Albert Emmrich, 47 J. (LuckenGeſtorben: Der Handarbeiter

Taubenſtraße 15). Des Eiſen
2 J. (Klinik). Der Stations-

(Klinik). Des Maurer

aſſe 6). Des Schloſſer Robert
ertha geb. Schmelzer, 21 J,

dreher Friedrich Lenk S. Walther,
Aſſiſtent a. D. Robert Meyer, 40 J. nik).Auguſt Hüſelitz T. totgeb. (Schülershof 13). Die Witwe Chriſtiane
Frankenſtein geb. Bethge, 80 J. Poſtſtraße 18). Des BildhauerKarl Dezer 4 Elſa, 3 M. (Thorſitra e 54). Des Handarbeiter
Auguſt Ploch S. Auguſt, 2 J. (a. d. Moritzkirche 3). Der Tiſchler
Johannes Ohnſtedt, 32 J. (gr. Wallſtraße 21). Ein unchel. S.

es Zimmermann Guſtav Schietſch T. Hedwig, 1 J. (hroße
Brauhausgaſſe 11). Des Fabrikarbeiter Franz Krauſe S. Richard,
3 Mon. (Schmiedſtraße 34). Die Witwe Klara Brandt geb.
Sachſe, 64 J. (Mangsfelderſtraße 47). Des Gaſtwirt Otto r
kampf T. Selma, 1 J. (Trödel 18). Des Fiſcher Wilhelm Erſurth
S. Otto, 9 Mon. (Weingärten 35). Des Arbeiter Wilhelm Heidler
S. Fritz, 2 J. (Klinik). Der Handelsmann Friedrich ger,
38 J. (große Ulrichſtraße 22).

Giebichenſtein, vom 6. bis 9. Januar 1894.
Geboren: Dem Handarbeiter J. C. G. Hetzer eine T. große

Brunnenſtraße 45). Dem Brennmeiſter A. Schmidt ein S. (Eichen
dorffſtraße 1). Dem Bahnarbeiter H W. Kreutzmann ein S.
(Auguſtſtraße 4). Dem Steinſetzer M. R. Kötter ein S. (große
Brunnenſtraße 71). Dem Eiſendreher F. W. O. Schlegel ein S.
(Angerſtraße 11). Ein unehelicher S. (kl. Breitenſtraße 8). Eine
uneheliche T. (Auguſtſtraße 56). Eine uneheliche T. (gr. Goſen-
ſtraße 16).

Des Eiſenbahn Hilfsportiers M. C. W. Sonders-S 8 M. 8 T. (Angerſtraße 2). Die Witwe M. R.
Winkelmann geb. Beyer, 72 J. 6 M. I T. (Trothaerſtraße 22).
Der Mauer L. A. C. Küſtenbrück, 57 J. 8 M. 26 T. (gr. Brunnen
ſtraße 31). Des Bäckers C. A. Schulze T., 9 M. 24 T. LWitte-
kindſtraße 32). Die Witwe P. Molle geb. Lehmann 76 J. 1 M.
9 T. (Wittekindſtraße 48). Des Handarbeiter H. C. Mucke T.
11 M. 9 T. (Ränzelgaſſe 3). Die Ehefrau des Stadtbahn Wagen
führers C. H. Stein L. geb. Loſch, 341 J. 2 M. 9 T. (Triftſtraße 19).
Ein unehelicher S., 10 T. (Auguſtſtraße 10).

Jnſerate
für das „Volksblatt“ werden angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Geiſtſtr. (Weißes Roß).
Ebeling, Zigarrenhandlung, alte Promenade 28.
Daniel Speck, Viktualienhandlung, Glauchaiſcheſtraße 61.
Adolf Albrecht, Zigarrenhandlung, Merſeburgerſtraße.
Ed. Braunßſßz, Kaufmann, Streiberſtraße.
Jn Merſeburg bei: Reinhold Zieſche, Roßmarkt 10.
Jn Schkeuditz bei: Böhm, Kürſchner, Bahnhofſtraße.

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Halle.
iſt ſchon lange unſer ſehnlichſter Wunſch geweſen, daß jeden Abend i mann Karl Conrad ein S., Karl Friedrich Wilhelm (Thomaſius

Konſum- Herein für Giebichenſtein

und Amgegend.
(E. G. m. b. H.)

Dienstag den 16. Januar abends S Uhr in der Saalſchlofz-
Brauerei

außerordentl. General Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Beſchlußfaſſung über Eröffnung einer Filiale in
a. S. 2. Verſchiedenes.
Die Filiale wird vorausſichtlich am 1. Februar in der Glauchaerſtraße

n der Nähe der Kirche) eröffnet.
Zahlreiches und pünktliches Erſcheinen erwünſcht. Der Vorſtand.

Verein für Naturheilkunde.
Dienstag den 16. Januar abends 8 Uhr im Reſtaurant Halloriag,

Brüderſtraße 2
R Müiitglieder-Wersammlueng.

Tagesordnung: 1. Vortrag über Weſen und Wirkungen der Anwen
dung des Naturheilverfahrens. 2. Aufnahme neuer Mitglieder.

FGiſſte ſind willkommen. Der Vorſtand.Restaurant Halloria
Heute Dienstag zum Einzugsſchmaus

Hierzu lade Freunde, Genoſſen und Bekannte ergebenſt eine I Sechlachtefest.
bieseckers Restaurant

Trhorfſtraße 21.
Mittwoch den 17. Januar d. J.

gr. Schlachtefest.
r Von 8 Uhr ab: Wellfleiſch, div. Wurſt und Suppe.

Wurſt auch außer dem Hauſe.

GeſchäftsEröffnung!
Neu!!! Neu!!! Neu!!!

Jakob Tanaskowitsch
aus

Macedonien.
Sinem geehrten Publikum von Halle und Umgegend die ergebene Anzeige,

Reilſtraße 1, Ecke der Triftſtraße
eine

e o 1? e 2Türkische Konditorei nebst Café
errichtet habe. Es ſoll mein eifrigſtes Beſtreben ſein, mit vorzüglichen Quali
taten Thee, Schokolade, Kaffee, Grog
und ſonſtigen Getränken, ſowie nur mit friſcher und wohlſchmeckender
Ware dienen. Hochachtungsvoll

alle, den 10. Januar 1794. Jakob Tanaskowitsch.
Sämtl. Parteiſchriften n ergebene gantenBedingungen ilh. Reinhardt,

empfiehlt Die Volksbuchhandlung. Barbier, Kröllwitz.
Suty und fär die Inſerate derenwortlich: Aug. Groß, Halle. Druc der Halleſchen GonoſſenſchaftsBuchdrnckerei (e. S. m. b. H), Halle.

Stadt-Thoater in Haſſe a. S.

Dienstag den 16. Januar.
119. Vorſtellung. 90. Abonnem. -Vorſtell.

Farbe: rot.
Anfang 7 Uhr. Ende nach 10* Uhr.
Ein Weihnuchtsiraum.

Weihnachts-Märchen in 1 Akt v. Willy
Hoffmann.

Apotheoſe:
Vorkommende Tänze:

a) Dornröschen-Walzer.
b) Tanz der Schneeflocken.

Arrangiert von Hanng Rudolph, aus-
gar von Antonie Reimann mit dem

orps de Ballet. Die neuen Koſtüme
ſind von dem Obergarderobier Herm.
Schulze und der Obergarderobiere Klara
Schröder gefertigt. Dekoratives Arran-
gement und Beleuchtung: Theatermeiſter
Auguſt Ludwig u. Beleuchtungsinſpektor

Hermann Hickel.
d Hierauf:

Der Veilcheunfrefſer.
Luſtſpiel in 4 Akten von G. v. Moſer
v. Rembach, Oberſt und

Kommandant einer
Feſtung Hans Schreiner.

Valeska, deſſen Tochter JennySchneider
Sophie v. Wildenheim
Witwe Fanny Wagner.Frau von Berendt Helene Orla.

Viktor v. Berendt, Hu-
ſaren -Offizier, deren
Reffe Ferd. Rinald.Reinhardt von Feldt,
Referendarius Ewald Bach.

Frau von Belling
Herr von Golewsky
Herr von Schlegel Peter Weiß.
Johann, Diener beiFr.v. (KüſthardtMinna, Kammerjgfr. Berendt) J. Platt.
Peter, Huſar, Viktors

Burſche Georg Köhler.Ein Unteroffizier Ad. Schumacher.
Ein wachh. Unteroffizier r Paxtaraf

R d EberZwei Freiwillige Aen den
Diener bei Oberſt von

Anna Liſſé.
Albert Kühne.

Rembach Will. v. Owitzki.
Diener bei Frau von

Wildenheim. Aug. Schöne.
Der 1. Akt ſpielt in der Wohnung der
Frau von Berendt in einer großen Stadt.
Der 2. u. 3. Akt in einer größeren Feſtung
im Hauſe des Kommandanten und auf
der Zitadelle. Der 4. Akt im Hauſe der
Frau von Wildenheim auf deren Gute.

Zeit Gegenwart.
Nach dem 2. Akt Pauſe.

Mittwoch den 17. Januar.
120. Vrſt. 30. Vorſt. außer Abonnem.

Erftes u. vorletztes Gaſtſpiel von
Cavaliere Leone Fumagaltli vom
kgl. Argentina- Theater in Rom.

Rigaoletto.
Große Oper in 3 Akten von Verdi.

Concorcdia- Theater.
Montag den 15. Januar.

Die relegierten Studenten.
Dienstag den 16. Januar.

Maskenball.
—ZTTDI

Ambulatorium für Krankheiten
der Haut und der Harnwege

grosse Steinstrasse 77/78, I. Etage (Lippertsche Buchhandlung).
Unentgeltiche Sprechstunde für Unbemittelte: S--10 Uhr

rivatdozent Dr. med. E. Kromayer.
Walhalla-Theator,

Direktion Richard Rubert.
Montag den 15. Januar.

Letztes Auftreten!
Die Chieſi-Truppe (ſieben Perſ.)

Bravour Parterre Akrobaten. Miß
Elſa Ancion, Kaleidoskop-Tänzerin
mit neuen Beleuchtungs Effekten.
Clown Clemolo mit ſeiner Affen-
Feuerwehrbrigade. (Senſationell
Herr Bookmann Darelli, Rauch-
künſtler und Stimmenimitator. Fra
telli Arturi, gymnaſtiſch-equilibriſtiſche
Clows. 3 Freres Mathias, Ex
entriker in der „Teufelsküche“. Frl.
illi Wallau, Liederſängerin und

Koſtüm-Soubrette. Hr. Carl Ewald
Schlofſer, Geſangs und Charagkter-
Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Wintergarten-
Theater.Magdeburgerstrasse 66.

äglich Vorstellungen
mit neuen Attractionen.

Anfang 8 Uhr.
Preise d. Plätze: Parquet nmum.

Il unnum. 75 Parterre 50
„o0ge 1.50

Concordia- Theater
Dienstag den 16. Januar

gr. Maskenball
in den feenhaft dekorierten und elektriſch
beleuchteten Räumen des Etabliſſements.

Billets hierzu im Vorverkauf: Saal
1 Balkon 75 im Büreau des Con
cordia-Theaters, ſowie in den bekannten
Vorverkaufsſtellen zu haben.

Die Direktion.

vergeben

ff. gobr, Weizen und Gerste
à Pfund 20

Hamburger Schmalz
à Pfund 56

ff. Nordhäuſer
à Liter 60

ff. türkiſche Pflaumen
à Pfd. 25, 30 und 40

ff. Preisselbeoren mit Zucker
a Pfund 30 empfiehlt

CA. Trauutwein,
gr. Ulrichſtraße 31.

Butter, 10 Pfd. Kolli, fr. Nachnahme
Honig, la Süßzrahmbutter 7.20
Bienenhonig 4.80 Sch Blumenkrauz,
Molkereibez. Ezortkow, Galizien.

„Für unſere Sterbekaſſen und Kinder
Verſicherung (Volks Verſicherung) mit
wöchentlichen Beiträgen von 10, 20, 30 e.
Pfennigen werden tüchtige Aquiſiteure
zu hohen Proviſionen für Halle und
Umgebung geſucht.

Die General-Agentur der „Viktoria“.
Gr. Ulrichſtraße 26.

Ein Bauer für Vögel u. Tauben paſſ.,
150cm h. 78em br., verk. Wuchererſtr. 21.

Rohrſtühle werden ſauber u. billig
gefl. Schröder, Mittelſtraße 21, III.

Grofß;. Brot und tägl. fr. Pfaun
kuchen lief. d. Bäckerei, Wörmlitzerſtr. 106.

Ein 27ſproſſ. Leiter verkauft
G. Goldner, Kröllwitz.
Kleines Hündchen (Wolſſpitz) iſt zu
geben gr. Wallſtraße 3. Sout.

Ein neuer Schlitten für 2 Hunde ſof.

zu verkaufen Spitze Ho
2 Hof- Wohnungen zu 160 un d 150 .4

zu vermieten Wettinerplatz 2.
Ein Viktualien-Keller vermietet

Wettinerplatz 2.
Eine Stube und Kammer als Schlaf

ſtelle zu vermieten Zenkerſtraße 3.
Wohnung für 50 Thlr. zum 1. April

zu beziehen Fleiſcherſtraße 31.

L schſachtefeſt.
A. Kempe, Böllbergerweg 61.

S, Jn Loeſts Hof an der Merſe
2 burgerſtraße ſind noch einige Haus-

mannswohnungen frei.
L. Mauss, Jnſpektor, Schmiedſtr. 36.

Reſtaurant zur Blume
K Thorſtraße 29.Dienstag

Narrenabend.

kannten beſten Dank.

Ein Mitbewohner zu einer freundl.
Stube geſucht Liebenauerſtraße 7, III I.

dl. möbl. heizb. Stube als Schlaf-
ſtelle zu verm. Mühlberg 1, II r.

JEin kräftiger Junge am 13.

Beweiſe
geboren tto ulze und

Für die vielen herzlichernahme beim Tode und 6

allen Kollegen, Verwandten und

Familie Leuk.

egräbnij
unſeres herzensguten Walther ſog

S e z
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